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Ein namenloſes Grauen hielt ſie gepackt. Jetzt — 
wenn ſie die Augen höbe — Barmherziger Gott, ich will 
nicht — wollte ſie ſchreien und ſaß noch immer ſtumm mit 
zu Boden geſenktem Blick, ein Bild der furchtbarſten Angſt 
und Ohnmacht gegen dieſe. Da fühlte ſie eine warme Hand 
auf ihren kalten Fingern. Sie hob mühſam den Kopf, und 
ihre faſt erloſchenen Augen nahmen den Ausdruck ſo wilder 
Furcht an, daß die Oberaufſeherin, die ſie hatte ermutigen 
wollen, davor erſchrak und begütigend ſagte: 

„Faſſen Sie ſich, fie weiß nicht, wer Sie find.“ 

Chriſtine hatte geglaubt, die Hand der Mutter zu 

ſpüren. Langſam zwang ſie nun die Augen nach einer alten, 
ergrauten Frau im Sträflingskleid, die ſtumpf und ohne Er⸗ 
regung ihrem Blick begegnete. Zwei kleine, ſtechende Aug⸗ 
lein waren alles, was Chriſtine zunächſt ſah. Die Ober⸗ 
‚ auffeberin war zum Fenſter getreten, die Beiden ſich ſelbſt 
überlaſſend. : 
Endlich hatte Chriſtine ihre lähmende Angſt ſoweit 
überwunden, daß ſie ein paar Schritte auf die Alte zuging 
und mit Aufbietung all ihrer Energie ihr die Hand reichte. 
Da ging ein Grinſen über deren Geſicht, und ſie ſtreckte 
Linkiſch auch ihre Hand hin, dabei bewundernd das Kleid, 
den Hut und die Handtaſche Chriſtinens muſternd. 

„Ich wollte — Sie beſuchen, weil — weil ich dachte, 
mein Beſuch würde Ihnen Freude machen. Wiſſen Sie 
wohl, wer — ich bin?“ ſtotterte ſie mühſam heraus. 

„Näl, war die von einem ſtändigen Grinſen begleitete 
einzige Erwiderung. Dann ſchielte ſie ſchnell nach der zum 
Fenſter hinausblickenden Oberauſſeherin, ballte hinter ihr 

die Fäuſte, verzog das Geſicht zu einer abſcheulichen 
Grimaſſe, und ihre Lippen formten Worte ohne Laut, die 
Chriſtine nicht verſtand. 

Als die Dame am Fenſter durch das Schweigen ſich auf⸗ 
merkſam umdrehte, zog ſofort wieder dieſes widerliche 
Grinſen über der Alten Geſicht. 

ich bin — Ihre — deine Tochter!“ Wie ein Feuer⸗ 
ſtrom lief es durch Chriſtinens Körper nach dieſen Worten 
vor wilder Erregung. Doch zunächſt blieb ihre Offenbarung 
bei der Alten gänzlich eindruckslos. g 

„Hähähä — is nicht möglich!“ war alles, was ſie ſagte. 
Dann trat ſie näher an die eben gefundene Tochter heran, 
betaſtete den Armel ihres Kleides, beſah ſie von oben bis 
unten mit eruſterem Blick und ſagte bewundernd: „Schönes 
Kleid, ſchöner Hut.“ Doch plötzlich ging eine ſeltſame Ver⸗ 
änderung mit ihr vor. Das Grinſen ſchwand von ihrem 
Geſicht, die kleinen Auglein weiteten ſich, und es klang wie 
ferne Sehnſucht durch ihre geflüſterten Worte: „Meine 

Tochter — mein Kind!“ Ganz weich ſagte fie das Letzte. 
Es ſchien, als ſeien ihre längſt vergeſſenen Muttergefühle 
jäh erwacht, und als ſuche ſie jetzt nach einem Ausdruck für 
dieſe. Doch ebenſo ſchnell ſchwand auch wieder die Weich⸗ 
heit aus ihrem Geſicht, ihr Mund verzerrte ſich, und ein 

Strom von Unflat ergoß ſich über ihre Lippen. 

„Geſtohlen haben ſie mir damals mein Kind, die 
. ſollen ſe alle Tage, die Schweine da 
Ruhe!“ gebot eine energiſche Stimme vom Fenſter her. 
Die eben noch ſo kriegeriſche Haltung der Alten wan⸗ 


delte ſich ſofort in Unterwürfigkeit, 
Miene entſchuldigte ſie ſich: „Das Wiederſehen mit meiner 
Tochter hat mich ſo erregt. Solch ein ſchönes, feines Fräu⸗ 
lein, meine Tochter, nicht wahr, Frau Oberaufſeherin?“ 
Doch dieſe drehte ihr bereits wieder den Rücken, und 


und mit ſcheinheiliger 


die Alte ſchnitt eine Grimaſſe nach ihr hin. 


Chriſtine empfand dieſes Zuſammenſein von Sekunde 
zu Sekunde qualvoller. Sie fühlte die völlige Verlogen⸗ 
eit dieſer Frau, und ſo ſehr ſie ſich danach geſehnt hatte, 
einmal „Mutter“ ſagen zu dürfen — ſie brachte dies Wort 
nicht heraus. 

„Haſt auch ſchon einen Bräutigam?“ ſagte jetzt die Alte 
lauernd. „Wirſt wohl bald luſtige Hochzeit machen, hä?“ 
Sie kicherte und zwinkerte vielſagend mit den Augen. 

S = erklärte die Oberaufſeherin die Unterredung für 
eendet. 


Chriſtine atmete auf — ſie hatte die ganze Zeit auf ein 
Wort nur, ein mütterlich liebevolles Wort gewartet und es 
nicht gehört. Enttäuſcht bis ins Innerſte reichte ſie mit küh⸗ 
lem Herzen die Hand zum Abſchied. Die Alte ſah ſie einen 
Augenblick an, und es war Chriſtine, als läge ein unend⸗ 
liches Weh in dieſen kleinen, müden Augen. Und ſie ſagte 
raſch, noch ehe der Schlüſſel ſich wieder umdrehte: „Ich 
komme wieder.“ 7 

Noch am Abend traf ſie müde und zerſchlagen an Leib 
und Seele in Hamburg ein; ſie hatte nun ihre Mutter ge⸗ 
funden und wußte doch, daß ſie ihr für ewig verloren war. 


19. Kapitel. 


Schon zum zweiten Male hatte an dieſem Morgen 
Werner Krüß beim Frühſtück das auftragende Mädchen nach 
der Poſt gefragt und jedesmal den Beſcheid erhalten, der 
„ könne noch nicht da ſein, er komme immer erſt 
ſpäter. 

Der ſcheinbar in ſeine Morgenzeitung vertiefte Vater 
hörte die Unruhe, die angſtvolle Ungeduld aus den Fragen 
des Sohnes und hatte auch ſchon etliche Male den Mund ge⸗ 
öffnet, um mit Werner zu ſprechen, damit ihm ſelbſt dieſe 
Laſt vom Herzen herunter käme. Aber immer wieder zögerte 
er, fand nicht die rechten Worte und ſchwieg bedrückt hinter 
ſeiner Zeitung. 

Die klare Winterſonne beleuchtete den nach Hamburger 
Art faſt ſchlemmerhaft bedeckten Frühſtückstiſch und den 
ganzen behaglich erwärmten Raum, in dem nur die beiden 
ſtumm einander gegenüberſaßen. Frau Krüß pflegte um 
dieſe Zeit noch der Ruhe. 

Das helle Licht der Morgenſonne ſchien Werner wehe zu 
tun, denn er bedeckte plötzlich die Augen und konnte nicht den 
u Seufzer unterdrücken, der ſeiner qualvollen Bruſt ent⸗ 

oh. 
Da legte der Vater mit einer entſchloſſenen Bewegung 
die Zeitung aus der Hand und ſagte unvermittelt: 

„Was iſt dir, Werner? Du haft irgendwelche Sorgen, 
wie mir ſcheint?“ 

Der Sohn machte nur eine abwehrende Bewegung mit 
der Hand, und ſein Blick wanderte wieder ungeduldig nach 
der Türe. 

„Du machſt dir Sorgen um deine — um Fräulein Bert⸗ 
hold?“ fuhr der Vater unbeirrt fort. „Sie hat dir gewiß 
ihre Abreiſe aus Hamburg mitgeteilt?“ forſchte er vorſichtig 
weiter, als keine Antwort von Werner erfolgt war. 


Da. 
Da beugte ſich Krüß liebevoll zu dem Sohne: „Es war 
doch das Beſte ſo, Werner, ſie hat es ja auch ganz vernünftig 


N eingeſehen.“ Re 


„Was meint du damit? Was hat fie eingeſehen?“ fuhr 
ER in die Höhe, das Geſicht angſtvoll auf den Vater ge⸗ 
htet. 
5 an — ich denke, fie hat dir doch gewiß alles geſchrie⸗ 
en 1 


„Was — was hat ſie alles geſchrieben, was willſt du 
damit ſagen? Was weißt du mehr von ihr als ich?“ Ge⸗ 
Bees von einer unerklärlichen Angſt klang die Stimme 

erners. 

„Nun, daß fie Hamburg verlaſſen will ...“ 

Das weiß ich — aber was weiter — was iſt da ſonſt 
noch? Sie iſt doch nur verreiſt, in Familienangelegenheiten, 
wie ſie mir ſchrieb. — Wie lange hat ſie denn Urlaub ge⸗ 
nommen?“ 

Überſtürzt redete Werner und fragte mit ſteigender 
55 vor etwas Unfaßbarem, das ihm faſt die Kehle zu⸗ 

e. 


Da merkte der Vater, daß Werner noch nicht die volle 
Wahrheit wußte, und er fand nicht mehr den Mut, um dieſe 
85 fagen. Er würde ja wohl doch bald erfahren, daß fein 

lück ein ſo jähes Ende gefunden hatte, und daß das ge⸗ 
lebte Mädchen nicht nur verreiſt, fondern daß fie geflohen 
war, um ihn vor Schande zu bewahren. Daher ſagte er nur: 

Sie wußte nicht, wie lange ſie wegbleiben müſſe, und ſo 
Babe ich ihr unbeſchränkten Urlaub gegeben.” 

„Aber was meinteſt du damit, ſie habe es ja auch ganz 
vernünftig eg 

Krütz wich den unruhigen Augen des Sohnes aus. „Nun, 
ich hatte den Eindruck, als beabſichtige ſie, zugleich mit dieſer 
Reiſe das Verhältnis zu dir zu löſen.“ 

„Hahaha!“ lachte Werner gezwungen auf, denn die Augſt, 
1235 mehr und mehr er i u Angſt ließ Dr nicht mehr 
os. „Und was berechtigt dich zu diefer Annahme?“ 

„Eine kleine Unterredung mit Fräulein Berthold, mein 

nge, bei der ich ihr die Unmöglichkeit einer Verbindung 
wischen dir und ihr zu erklären bemüht war.“ 

Voller Empörung ruft da Werner: „Das haft du getan? 
O pfui über ſoviel & rte, ſoviel Dünkel!“ 

Mäßige dich, Werner, um fo mehr, als du mir früher 
oder ſpäter doch Recht geben wirſt, daß du nie und nimmer 
eine ſolche Ehe % Rp konnteſt. 

mir empfindeſt, wirſt du bei ruhiger 
berlegung als Sf. As kae und Standesbewußtſein er⸗ 
ie müſſen. 


„Du biſt ſehr offen. — Aber, wenn nun — nehmen wir 
mal an — Fräulein Berthold auf dich verzichten würde?“ — 

„So würde ich ſehr raſch . haben, auf welche 
Weiſe man ſie dazu gepreßt hat,“ klang es faſt drohend zu 
dem Vater. 
„Und wenn es doch, auch ohne dieſe — Erpreſſung, 
aus ganz freien Stücken täte?“ N 

Faſt mitleidig blickte jetzt Werner auf den Vater: „Dein 
Verſtändnis für Liebesangelegenheiten ſcheint mit der Zeit 
vollkommen in Kontobüchern oder Geſchäftsabſchlüſſen auf⸗ 
gegangen zu fein, Du weißt jedenfalls nicht, wie fie mich 
tebt, und wie fie an mich glaubt. Darum laß' dir auch als 
letztes ſagen, daß nichts in der Welt mich bewegen könnte, 
von ihr zu laſſen, gleichviel, ob es Glück oder Untergang für 
mich wird.“ 
| „Narr, der du biſt!“ rief da der alte Krüß wütend aus. 
„Du weißt von deiner wohlbehüteten Poſition aus ja fo 
wenig, was Untergang bedeutet, wie ein Indianer vom Tele⸗ 
phon, ſonſt würdeſt du nicht ſo leichtfertig Ehre und geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung mißachten, die du dir ohne den verhärte⸗ 
ten, dünkelhaften Vater wohl etwas ſchwerer hätteſt erringen 
müſſen, als es ie der Fall war.“ 

Damit verließ Krüß, die Türe heſtig ins Schloß wer⸗ 
ſend, das Zimmer. Im ſelben Augenblick trat zur anderen 
Türe das Mädchen mit einem Brief für Werner herein, 
den er ſogleich als von Chriſtine kommend erkannte. 
Zitternd vor Ungeduld riß er den Umſchlag auf; doch als 
er das Schreiben zu Ende geleſen, ſank ſein Haupt tief auf 
die Bruſt, der ſich ein qualvolles Stöhnen entrang. So alſo 
hatte es der Vater gemeint und ſchon um alles gewußt, als 
er noch eben mit ihm ſprach. Und wieder las er mit bren⸗ 
nenden Augen das Unfaßbare, Furchtbare, was in 
Chriſtinens Handſchrift klar und deutlich daſtand, was ſie 
ſelbſt wohl in unerhörter Qual ihm hatte ſchreiben müſſen: 

N Mein Werner! 
Wenn ich dir jetzt Schmerz bereiten muß, anſtatt, wie 
ich erhofft und gewollt, alles Glück zu ſchenken, das ein 
Menſch dem andern zu geben vermag, ſo weißt du, wenn 
du meine Zeilen zu Ende geleſen, daß ich nur jo und nicht 


anders handeln kann und darf. Wir müſſen Abſchied von⸗ 
einander nehmen, mein Werner, denn niemals kann der 
Sohn von Friedrich Krüß die Tochter einer Zuchthäuslerin, 
einer Mörderin — zur Frau nehmen. Ich erfuhr es in 
dieſen Tagen, daß ich noch eine Mutter habe, die wegen 
Mordes an ihrem Gatten kurz vor meiner Geburt zum 
Tode verurteilt und dann 11 lebenslänglichem Zuchthaus 
begnadigt worden iſt. Ich habe ſie geſtern in der Straf⸗ 
anſtalt beſucht und mich alſo überzeugt, daß alles kein 
wüfter Traum, ſondern furchtbare unerbittliche Wirklichkeit 
iſt. Erſt meinte ich, das alles nicht überleben zu können. 
och ein Etwas in mir ſträubte ſich gegen ſolche Feigheit, 
und ſo will ich verſuchen, aus meinem Leben ſoviel noch zu 
machen, als ſich mir irgendwo in der Welt Möglichkeiten dazu 
bieten werden. Forſche nicht nach mir, mein Geliebter, denn 
du mußt mich zur Genüge kennen, um zu wiſſen, daß ich 
nichts halbes tue, und ich muß mit dem heutigen Tage aus⸗ 
de fein aus deinem Leben, will ich nicht Schmach und 
chande hineintragen. Verſuche auch du glücklich zu wer⸗ 
den, wie es meine Gebete allabendlich für dich erflehen 
. denn ich werde dich lieben über Länder und Meere 
inweg bis an mein Lebeusende. 1 Chriſtine. 
Mehrere Minuten ee ſaß Werner völlig unbeweg⸗ 
lich und ſtarrte mit faſt erloſchenen Augen ins Leere. Es 
war das alles zu überraſchend für ihn gekommen, er faßte 
noch nicht, daß und warum ihm Chriſtine für alle Zeiten ver⸗ 
loren ſein ſollte. Für ſein Empfinden, ſeine Liebe war das 
doch alles kein Grund, ihn zu verlaſſen, ihn und ſie ſelbſt ſo 
ſterbensunglücklich zu machen. Und plötzlich ſprang er 
leidenſchaftlich auf. „Ich aber werde dich finden über alle 
Länder und Meere hinweg, meine tapfere Liebſte“, hatte er 
es geſagt oder nur gedacht — er wußte es ſelbſt nicht und 
ſtürmte zur Türe hinaus in wilder Entſchloſſenheit, nicht 
eher zu ruhen, bis er ſie wiedergefunden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Entſcheidung. 


Skizze von Walter Bloem. 

„Guädige Frau — melde mich ganz gehorſamſt zur 
Stelle!“ . h 

Helene hob den Blick nicht. Das Löffelchen in der 
vollen, blaſſen Hand klirrte leiſe gegen das goldgeränderte 
Porzellan. Een g g 

„Sie müſſen mir noch einen Augenblick hier auf der 
Terraſſe beim Tee Geſellſchaft leiſten“, ſagte ſie beherrſcht. 
„Ich hatte mich verſchlafen — oder richtiger verträumt.“ 

Karl Neumann ſaß der ernſten Frau gegenüber in 


ſeiner ganzen etwas ſteifleinenen Korrektheit. Immer noch, 
ſoviel Ja re nach Heimkehr und Umſturz, verrieten Er⸗ 
mehr den ſchlachterprobten 


5 und Haltung 
atgillonskommandeur als den vielbeſchäftigten, geiſtvollen 
Rechtsanwalt. 0 

Helene mied den Blick des Mannes, die heiß prüfende 
Frage. Ihr graues Auge flog über blühende Kaſtanien 
und Fliederbüſche zur Schloßruine hinüber. Jenſeits der 
Talſenke, um ein weniges tiefer gelegen als die Hotels 
terraſſe, ſtiegen aus grünſilbernem ewoge die roten 
Trümmer. a ; 3 

„Melancholie“, flüſterte fie faſt unbewußt. 

„Die tragen Sie ſelber in Überſchwang hinein.“ 
Des Mannes Lippen zuckten. „Wüßt ich, aus welchem 
Schickſal fie ſtammt . Sie verſchließen ſich.“ 5 

„Verschließen?“ Frau Helene faßte Doktor Neumanns 
durſtigen, forſchenden Blick mit einem Lächeln ganz leiſen 
Spotts. „Ich habe mich nur — nicht geöffnet. Wir kennen 
uns noch nicht eine Woche. Und wenn ich morgen hier 
allein 3 treten Sie wohl gerade wieder in Ihre 
Kanzlei.“ 7 

„Sy iſt es“, knirſchte Doktor Neumann durch die Zähne. 

zAber vorher muß ſich's entſchieden haben.“ 

Die Frau lächelte rätſelhaft, unnahbar. 

„Entſchieden haben? Was?“ 3 

„Unſer Schickſal. Oder wenigſtens — meines. 

„Schickſal!“ Noch immer dies ſtarre Lächeln. „Wir 
beide, Sie und ich, ſehen nicht aus, als ob wir auf das 
Schickſal warteten. Wir haben's hinter uns. ö ; 

„Mein vergangenes kennen Sie“, kam's heiſer von des 
Mannes Lippen, „Das Einzige darin, was unalltäglich iſt, 
war der Krieg. Sonſt — nach dreijähriger jugendlich zärt⸗ 
licher Ehe Witwer mit zwei winzigen Waiſen, ſeitdem un⸗ 
ausgefüllt, ſuchend, wartend — bis vor fünf Tagen, als die 
Pfingſtfexien mich auf dieſe Terraſſe führten. In Ihren 
Bann. Es iſt ausgeſprochen, gnädige Frau. Sie müſſen 
fühlen, daß es nun an Ihnen iſt, mich fortzuſchicken oder 
ſich aufzutun.“ e 

„Und wenn ich Sie — fortſchickte?“ 


Des Mannes Augen waren abgeirrt während feines 
keuchenden Geſtändniſſes. Nun kamen ſie aus Fernen zu⸗ 
rück, bohrend, fordernd. 

ne erwarte Ihre Entſcheidung. Das eine — oder das 
andere.“ 
u 2 wenn nun — weder das eine noch das andre 
käme?“ 

„Das — würde für mich ſchon — das andre bedeuten. 
Mit mir ſpielt man nicht.“ 

„Das weißt ich“, atmete Frau Helene. „Und ich will 
rechen. Obgleich ich weiß, daß es — dann — zu Ende iſt. 
ie ſind Bürger, Ordnungsmenſch. Ihrer Geiſtigkeit zum 
rotz. Darum mach' ich's kurz. Ich bin geſchieden — ſchuldig 

geſchieden.“ 

Sie wußte, wie tief fie ihn traf. Nun wird er aufſtehen, 
ſich mit ſtummer Verneigung verabſchieden. Sie wird es 
tragen müſſen. b 

Der Rechtsanwalt ſaß in Lähmung. Unter vielen ande⸗ 
ren Möglichkeiten hatte der Weltkundige auch die erwogen — 
im Sturm dieſer ſchlafloſen Nächte, dieſer durchfieberten 
Tage, deren Verhängniswucht ihm den aufrechten 
Nacken bog. a 

„Das — iſt nur ein Rahmen“, kam es mühſam aus um⸗ 
ſchmiedeter Bruſt. „Ich habe Anſpruch auf — das Bild.“ 

„Ich erkenne ihn an“, ſagte die Frau. „Ja, es iſt etwas 


worden zwiſchen Ihnen und mir — das gibt Ihnen Rechte. 


Ho: ich wollte frei werden — für einen Andern, der ſich auch 
— erſt hätte frei machen müſſen. Ich warf mich in ſeine 
Arme. Ich wurde frei. Und nun zeigte es ſich, daß er gar 
nicht frei werden wollte. Das — iſt meine Geſchichte.“ 
Sie ſtand auf. Streckte dem regungsloſen Manne die 

Hand hin. „Leben Sie wohl, Doktor.“ 

„Sie ſcherzen!“ keuchte der Rechtsanwalt. Er ſaß, ſtarrte 
zu ihr empor. „Sie geben mir Umriſſe rauche 
mehr. Ich brauche — alles. Aber, Sie haben recht — hier 
geht das nicht. Kommen Sie — wir wollen —“ 

Er hatte ſich erhoben, trat an ihre Seite, die gäſte⸗ 

wimmelnde Terraſſe blieb hinter ihnen. Wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich duldete ſie ſeine Begleitung, folgte wortloſer Führung. 

Nach wenigen Minuten waren ſie auf ſacht anſteigendem 

Waldpfad allein. 

„Was wollen Sie noch wiſſen?“ ſagte Helene. „Fragen 
Sie. Ich ſtelle mich — dem Verhör. Es iſt ja nicht das erſte 
Mal, daß ich — Geſtändniſſe ablegen muß.“ 

Ich liebe Sie“, ſagte der Rechtsanwalt. „Meine grauen 

Haare ſagen Ihnen, daß ich mir bewußt bin, was ich da 

ſpreche. Ich weiß auch jetzt noch nichts von Ihnen. Von — 

Ihnen — noch nichts. Ich fühle Sie. Das genügt mir. 

Wollen Sie meine Frau werden?“ 

Helene hemmte den Schritt. Um ihre Lippen, ihre 
Augen zuckte, flirrte es. Ihre Lippen erzwangen ein 
mattes Lächeln. 

„Ein Tempo Haben Sie!“ Kühl und fern klang's. „Ge⸗ 
fällt mir. Ich bin Reiterin — war's einmal. Mir war keine 
Hürde zu hoch. Aber ich darf mich nicht hinreißen laſſen. 
Ich — fühle Sie auch. Ich glaube zu wiſſen, wer Sie ſind, 
wen Sie ſuchen — brauchen — verdienen. Eine Unverwun⸗ 
dete. Cine Ungebrochene.“ 


Karl Neumann ſog das Bild der Weggenoſſin in ſeine 
darbende Seele. „Wunden, Brüche, Frau Helene, laſſen ſich 
heilen. Wiſſen Sie, was das bedeutet, wenn ich — ich ſage: 
Ich fühle Sie? Ich bin kein Gefühlsmenſch. Als ich am 
Pfingſtſamstag daheim in den Zug ſtieg — wer mir da vor⸗ 
ausgeſagt hätte, was mir in den nächſten fünf Tagen ges 
ſchehen würde ...“ 

„Ich glaub's Ihnen!“ Helenes Augen durchwanderten 
dies erregungzuckende Männergeſicht, wie einer von ſteiler 
Felszinne eine Berglandſchaft voller Schroffen und Klüfte 
durchforſcht. „Sie haben das Steuer Ihres Lebens feſt in 
Händen. Das muß ſchon ein Orkan ſein, der es Ihnen für 
ein paar Stunden entreißt. Darauf könnt' ich mir etwas 
zugute tun — ich tu's ſogar ein bißchen. Umſo ſtärker iſt 
meine Verantwortung. Es gibt Wunden, die unheilbar ſind. 
Brüche, nach denen man ſich nicht wieder aufrichtet. Doktor, 

es leben zwei Männer — zweil — denen i Wenn 
Sie einem von ihnen jemals begegneten ...!“ 


In des Mannes Augen ſtieg etwas Drohendes, Ur⸗ 
wildes auf. Das, was Helene geahnt hatte. Der jahr⸗ 
tauſende alte Herrenwahn, dem auch die Frau ein Ding iſt, 
das man erraffen, zu Eigentum erwerben kann. Sie ſah, 
wie er in ihm wühlte, der alte barbariſche Wahn — und 
ſah auch, wie der Tapfere ihn niederrang, erwürgte, zertrat. 
N „Doktor“, ſagte fie mühſam, „es tit noch etwas anderes 
in der Welt. Etwas — Endgültiges ... wie ſagt thr 
Jurxriſten? etwas Rechtskräftiges, In irgend einem Gerichts⸗ 
archiv, in irgend zwei Rechtsanwaltskanzleien liegen 
Aktenſtücke, die allzuſammen ſich mit mir beſchäftigen, mich 
— ſchuldig ſprechen. Ich bin eine — Verurteilte. Und Sie 
ſind ein Anwalt des Rechts.“ * 
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von ihm nicht loszukommen vermag. 


„Helene“, flammte der Mann, ich verdiente nicht, mich 
Bee au dürfen, wenn ich nicht wüßte, daß über den 
chſtaben der Geiſt ſteht. Daß es eine Wahrheit des 
Herzens gibt, die der Paragraphen ſpottet. Sie werden mir 
— fpäter einmal! — alles erzählen. Was ich wiſſen muß, 
weiß ich. An Ihnen iſt nefrevelt worden — zweimal — 
von zwei — ja, darf man ſolche Burſchen noch Männer 
nennen?! Ich weiß nicht, wer der größere Verbrecher iſt 
— der Mann, der Sie ſo wenig achtete, daß er keine vor⸗ 
nehmere Form der Trennung fand, als ſich Ihren — Treu⸗ 
bruch gerichtlich beſcheinigen zu laſſen, oder der andere, der 
ihm dazu Gelegenheit gab. Tun Sie mir nicht die Schmach 
an, mich mit ſolchen — Zerrbildern meines Geſchlechtes in 
der gleichen Ebene zu ſehen.“ 
ie Frau hatte ihre Augen von dem zuckenden Geſichte 
des Begleiters frei gemacht. Mit ſachten Schritten ſtrebte 
ſte vorwärts, immer tiefer hinein in die dämmergrüne 
Maiwaldwelt. Die Starre dreier Jahre, die ein einziger, 
endloſer Eiswinter geweſen waren — wollte ſie ſich löſen? 
Das Urteil, das ſie ſchuldig ſprach — hatte dieſer Mann 
die Kraft, es auszutilgen aus ihrem Leben?! 
elene“, ſagte der Anwalt, „vertrauen Sie mir, wie 
ich Ihnen vertraue. Fragen Sie nicht, was mich dazu be⸗ 
rechtigt — mich, der ich noch immer — im Vernunftſinne — 
ſo wenig von nen weiß. Was kann ein Menſch vom 
andern wiſſen? Und hätten wir dreißig Jahre ein Haus, 
ein Schickſal geteilt — wir wüßten nicht mehr von einander, 
als was wir für einander fühlen. Was ich für Sie 
empfinde, das hab' ich Ihnen geſtanden. Nun iſt's an 
Ihnen, mir zu ſagen, was Sie — für an len können.“ 
„Ich fühle — dich“, ſprach die Frau. „Da haſt du mich.“ 


Reiſe vorbereitungen. 


Von E. Iſolani. ER 


Geld, Geld! — Die Kunſt des Reli: jackens. 
Was die Hausfrau alles zu tun hat. — Auch der Herr 
des Hauſes kommt nicht zu kurz. 


Reiſe vorbereitungen! Die meiſten Menſchen denken, das 
iſt eine ſehr einfache Sache. Man tut Geld in den Beutel, 
packt ſeinen Koffer und fährt auf die Bahn. 

Nein, ſo einfach iſt die Sache nicht. Schon bei dem Geld 
in den Beutel tun hapert's ein wenig. Denn ſchon Shake⸗ 
ſpeare läßt den Rat dreimal erteilen, und auch bei den 
Reiſe vorbereitungen iſt's gut, die Manipulation des Geld⸗ 
in⸗den⸗Beutel⸗tuns dreimal auszuführen. Erſtens tue man 
ſo viel Geld in den Beutel, wie man nach menſchlichem 
Ermeſſen für die Reiſe braucht, was natürlich ganz nach den. 
Bedürfniſſen der Reiſenden und dem Reiſeziel ſchwankt; 
dann tue man noch einmal Geld in den Beutel, weil es 
immer mehr koſtet, als man glaubt, und man auf Reiſen 
nicht gern knauſert, knickert und geizt, und ſchließlich tue 
man Geld in den Beutel „für alle Fälle!“ Dieſe Fälle 
können ſehr verſchiedener Art ſein; man erkrankt, dann 
koſtet's Geld. Man trifft unterwegs einen guten Freund, 
der zur Anderung der Reiſeroute rät. Man verliert das 
Retour⸗ oder Rundreiſebillett, die Gattin, die teure, tft ent⸗ 
zückt von einer Toilette, die ſie unterwegs ſieht, und deren 
Nichterwerbung ihr und dem Gemahl die ganze Reiſe zer⸗ 
ſtören würde. Manchmal iſt's auch eine Bronze oder ſonſt 
ein Kunſtgegenſtand, der ſo in die Augen ſticht, daß man 
Alſo: ine Geld in 


Geld, 


den Beutel! 

Dann die Koffer packen! Das iſt ein ungeheuer ſchweres 
Geſchäft; es gibt wenig Menſchen, die das einpacken, was 
ſie brauchen; die einen nehmen zu viel mit auf die Fahrt, 
hie anderen zu wenig. Um das Wichtigſte nicht zu vergeſſen, 
gibt es eine gute Regel, die mir einmal ein pedantiſcher 
Gelehrter gab. Man nehme ſich acht Tage vor Beginn der 
Reiſe einen Zettel zur Hand und ſchreibe ſich vom frühen 
Morgen an, von dem Augenblicke, da man aus dem Bette 
aufſteht, alle Dinge auf, die man nötig braucht oder 
nötig zu brauchen meint. Geht man dann ans Kofferpaden,* 
ſo ſehe man ſich dieſen Zettel genauer an, ſtreiche davon ſo 
viel, wie möglich und packe das übrige ein. f b 

Ebenſo wie das Vergeſſen eines wichtigen 3 
gegenſtandes einem die ganze Reiſebehaglichkeit und das 
Reiſevergnügen ſtören kann, ſo iſt's auch bei dem Zuviel⸗ 
mitnehmen der Fall. Es gibt Leute, die einen Stolz darein 
ſetzen, als praktiſche Touriſten ihre ganzen Reiſeutenſilien, 
für Wochen womöglich, in einem einzigen kleinen Ruckſack 
mit ſich zu führen. Aber das iſt Geſchmacksſache, und nach 
meinem Geſchmack iſt's offen geſtanden nicht, nur ſoviel mit» 
zunehmen, wie mir einmal ein Touriſt als ungemein 
praktiſch anpries, als man auf dem Körper habe, und wenn 
dies der Erneuerung bedarf, in der nächſten Stadt es durch 
neue Ankäufe zu erſetzen. - j > 


reilich, ebenſo läſtig iſt das Zuvielmitnehmen. Wenn 

A Ae rte bleibt, mag's ſa noch gehen; aber wenn 

man herumreiſt, ſo nr die Sache nicht nur koſtſpielig, 
ondern auch oft rech 1 su Etwas muß man eben gr 

[ner häuslichen Behaglichkeit auf Reiſen darangeben 
nnen. 

Aber es gibt noch mannigfache Reiſe vorbereitungen für 
die Hausfrau und den Herrn des Hauſes. Die Hausfrau 
hat das Haus ſo in den Stand zu ſetzen, daß die Wohnung 

und das Mobilar nicht leiden während der langen Wochen, 
da man verreiſt iſt. Daß die Stoff⸗ und Polſtermöbel gegen 
Motten geſichert werden, iſt dabei nur das wenigſte. Nein, 
die gute Hausfrau achtet auch darauf, ehe ſie die Wohnung 
für fo viele Wochen verläßt, daß alle Fenſter verſchloſſen 
ſind und daß die aden zu denſelben Pie eu ſchlteßen, 
o daß nicht ein Windſturm ſie 2 bie peiſekammer 
muß geprüft werden, ob deren Inhalt nicht während der 
Zeit verderben kann; denn oft kann das Verderben von 
Speiſereſten ſehr unangenehm ſein und durch den Geruch, 
den dieſelben verbreiten, die ganze Speiſekammer unbrauch⸗ 
Har machen. Dteſelbe Vorſicht iſt beim Etsſchrank anzu⸗ 
wenden. Endlich darf die Hausfrau nicht vergeſſen, die vor. 
handene ſchmutzige Wäſche zur Waſchanſtalt zu ſenden, denn 
man kehrt mit einer Fülle ſchmutziger Wäſche wieder heim, 
und die Hausfrau hat es dann leichter, wenn gleich nach 
der Rückkehr die gereinigte Wäſche eintrifft. N 
Der Hausherr aber hat das clean rechtzeitig von der 
bevorſtehenden Reiſe zu benachrichtigen, damit die Briefe 
nachgeſandt werden. Fährt man am Sonnabend ab und ſteckt 
die Meldung an die Poſt erſt abends in den Kaſten, ſo wer⸗ 
den ſelbſtverſtändlich Sonntag früh noch die Brieffendungen 
in den Briefkaſten der Wohnung geworfen, wo ſie 
wochenlang bis zur Heimkehr liegen bleiben. 5 
Mit der Beſtellung der Nachſendung der Zeitung iſt 
natürlich ähnlich zu verfahren. 3 
Endlich gehört zu den Reiſevorbereitungen, daß man dem 
Wirt oder Hausmann die Adreſſe hinterläßt und demſelben, 
wenn man ihn für vertrauenswürdig erkannt, auch den 
Schlüſſel der Wohnung übergiht, den man andernfalls einem 
guten Freunde oder nahen Verwandten hinterläßt, deſſen 
Adreſſe und Telephonnummer ebenfalls Wirt oder Haus⸗ 
mann erhält. Auch das geſchieht für alle Fälle, zu denen 
; „ am Haufe oder ſonſtige Überraſchungen ge⸗ 

ören. . 

4 Hat man alle dieſe Reiſevorbereitungen vorgenommen 
und iſt frohen Mutes und von glücklichem Temperament, ſo 
daß man auch leicht kleine Unannehmlichkeiten bald über⸗ 

windet, fo kann man getroſt auf Reiſen gehen und braucht 
ſich keinen Vorwurf zu machen, daß man es habe an den Vor⸗ 
bereitungen zur Reifebehaglichfett mangeln laſſen. 


dann 


Chineſiſcher Humor. 


Der jungverheiratete Mei Fu und feine Frau San 
Tſchang machten Reiſepläne für die Flitterwochen. 

„Ich denke, meine Lotosblume und Perle des Weltalls“, 
ſagte der junge Ehemann, „daß es am beſten wäre, drei 
Wochen auf Java zu verbringen. Wir würden uns dort gut 
unterhalten. Der Koftenpunft ſpielt keine Rolle. Mein 
ehrwürdiger Vater bezahlt alles.“ 

„Nein, Geliebter“, widerſprach San Tſchang, „Du weißt, 
ich vertrage Seereiſen nicht, ich würde ſehr krank werden.“ 

„Die Liebe, Du leuchtender Morgenſtern, iſt das beſte 
Mittel gegen Seekrankheit“, verſicherte Mei Fu zärtlich. 

„Sicherlich“, erwiderte San Tſchang, „aber Du vergißt, 
daß wir auch zurückkommen müſſen ...“ 


„Beim Buddha aus Jaspis, der im Tempel von Schan 
Chi ſteht, ich habe einem ſchlauen Mandarin in Kanton zwei⸗ 
tauſend mexikaniſche Handelsdollar geliehen, und er hat mir 
keinen Schuldſchein gegeben. Was ſoll ich tun?“ 

„Schreibe ihm einen Brief und verlange, er ſolle Dir 
viertaufend Dollar bezahlen. Dann wird er Dir ſofort er⸗ 
zürnt antworten, daß er Dir nur zweitauſend ſchuldig ſei. 
Dieſer Brief wird Dir als Schuldͤſchein dienen.“ 

0 


Tſching Fat Ho wollte ſich einen Hund kaufen. 

Er ging alſo zum Tierhändler und fragte, auf einen der 
Hunde weiſend: e 

„Was koſtet dieſer Hund?“ „ ae 

„Fünfzig Nen.“ * n 

„Und dieſer kleinere da, Du Sklave des Hundemarktes?“ 


rt Nen. 
1 „Und dieſer da, der noch kleiner ift, Du König aller 
uber ; 3 
„Hundertfünfzig Nen.“ 
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„Und dieſer winzige Köter?“ 
weihundert Nen.“ ; 
„Jetzt frage ich Dich, Du Kaiſer aller ſchurkiſchen Hundes 
indler, was koſtet es, wenn ich überhaupt keinen Hund 


aufe ?!!“ 
* 


Kuo Hei, der nicht weit vom Nantſekiang lebte, hatte den 
Ruf, daß ſein Geiſt ſo ſchnell ſei wie ein Haſe. 

Eines Tages kehrte er von einer recht fern gelegenen 
Stelle des Fluſſes zurück, wo er dem Fiſchfang obgelegen 
hatte, und zeigte ſeiner Frau eine Anzahl ſchöner Fiſche. 

Te ſagſt Du zu diefen prächtigen Fiſchen?“, fragte 
er ſtolz. f 

ea es nicht, mich zu nasführen“, erwiderte ſeine 
Frau beluſtigt, „Frau Jung Kju hat Dich erſt vor zwei 
Stunden auf dem Fiſchmarkt in der Nähe des Tempels des 
Man Chei geſehen.“ a f 

„Schon richtig — ich weiß es“, antwortete Kuo Hei mit 
unerſchütterlicher Ruhe. „Ich habe nämlich ſoviel Fiſche ge⸗ 


fangen, daß ich unbedingt einige davon verkaufen mußte.“ 


e (D | Bunte Chronik [®®)| 


* In 300 Jahren ... Profeſſor Pend von der Ber⸗ 
liner Univerſität, der ſich augenblicklich auf einer Studien⸗ 
reiſe in Amerika befindet, führte in Neuyork bei Gelegen⸗ 


heit einer Tagung von Geologen aus, daß nach ſeiner Be⸗ 


rechnung im Jahre 2227 die Bevölkerung der Erde 8 Billio⸗ 

nen betragen würde und damit die Höchſtgrenze der Be⸗ 

völkerungsdichte bei weitem überſchritten ſein wird. Was 

dann eintreten würde, ſei nur vermutungsweiſe zu ahnen. 
* 


* Ein leeres Königsgrab. Nach einem Bericht Dr. 
Reisners, des Leiters der archäologiſchen Expedition 
der Harvard⸗Univerſität, die gegenwärtig bei den Pyra⸗ 
miden von Gizeh Ausgrabungen veranſtaltet, wurde kürz⸗ 
lich die Niſche in der Weſtwand des Grabes der Königin 
Hetephenes, der Mutter des Königs Cheops, geöffnet. 
Hinter dem Mauerwerk fand man eine roh in den Fels ge⸗ 
hauene Höhle, die 2,75 Meter lang, 78 Zentimeter hoch und 
etwa 2 Meter tief iſt. In der Südweſtecke dieſer Höhle 
ſteht ein großer, mit einem Deckel verſehener Sarkophag, in 
eſſen Innerem vier rechteckige Abteilungen heraus⸗ 
gearbeitet ſind. In jeder derſelben fanden ſich Reſte 
menſchlicher Gewebeteile. In zwei Abteilungen ſind die 
Reſte mit einer hellen, gelblichen Flüſſigkeit etwa 5 Zenti⸗ 
meter hoch bedeckt. — Das Ergebnis der jetzt beendeten 
Unterſuchung des Grabes iſt, daß die Mumie der Königin 
niemals hier beigeſetzt war. Dr. Reisner nimmt an, daß 
Diebe in das Grab zu Darſchur, wo Hetephenes zuerſt be⸗ 
ſtattet wurde, eingedrungen ſind und bei der Durchſuchung 
der Leiche nach Schmuckſachen, die ſie unter den Bandagen 
vermuteten, die Mumie zerſtört haben. Wahrſcheinlich iſt 
der wahre Sachverhalt vor König Cheops geheim gehalten, 
und es wurde die Wiederbeiſetzung nur zum Scheine vor⸗ 
genommen, ohne daß Cheops ahnte, daß der Sarkophag 
ſeiner Mutter leer war. 


Af Luftige Rundschau J 


* Man kann nie wiſſen ... Ein Kaufmann mußte auf 
einer Fährt über den Atlantiſchen Ozean eine Schlafkabine 
mit einem andern Manne teilen. Nach kurzer Zeit wurde 
er ängſtlich wegen einiger Wertſachen, die er bei ſich hatte, 
und brochte fie ſchließlich dem Zahlmeiſter, indem er ſagte: 
„Ich muß Ihnen ſagen, daß ich mit meinem Reiſegefährten 
anz zufrieden bin. Das heißt, ich ſehe in ihm in jeder 

eziehung einen Ehrenmann, und ich möchte nicht, daß Sie 
— nun, daß Sie gläubten, ich komme — äh — äh — ſeinet⸗ 
wegen mit dieſen Wertſachen zu Ihnen.“ Der Kaſſierer 
unterbrach ihn mit lautem Lachen und ſagte: „Schon recht, 
Ihr Freund iſt auch mit ſeinen Pretioſen zu mir gekommen 


und hat genau das Gleiche von Ihnen gejagt!” 


* 


* Bureau. „Trinken Sie eine Taſſe Kaffee mit mir / 
ladet mittags zwei Uhr Rübſam einen ein. — „Jetzt nicht“, 
bemerkt jener, „ich muß ins Bureau und wenn ich Kaffee 
getrunken habe, kann ich immer ſo ſchlecht ſchlafen.“ 
DD 
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